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Christian Koller 
Durch Niederlage zur Popularität: Uruguay – Schweiz 3:0 (9.6.1924) 
 
Das Spiel begann mit einer technischen Panne. Zum ersten Mal sollte eine Partie der 
Schweizer Nationalmannschaft life im Rundfunk übertragen und in der Zürcher Tonhalle 
ausgestrahlt werden. Der über dem Spielfeld schwebende Ballon mit den radiotelephonischen 
Apparaten wurde aber nach kurzer Zeit vom Wind abgetrieben, so dass die Übertragung ins 
Wasser fiel. Ut desint vires tamen est laudanda voluntas...  
Der Versuch einer erstmaligen Lifeübertragung war in verschiedener Hinsicht emblematisch. 
Erstens handelte es sich bei der Partie um den sportlichen Höhepunkt der Geschichte der 
Schweizer Nationalmannschaft. Mit dem Einzug ins Endspiel des Olympischen 
Fussballturniers von 1924 gelang ihr zum ersten und bisher einzigen Mal eine Finalteilnahme 
in einem bedeutenden internationalen Wettbewerb. Zweitens markiert die Partie eine wichtige 
Zäsur in der Popularisierung und Medialisierung des Fussballsports in der Schweiz. 
Rundfunkübertragungen sollten schon bald zur Selbstverständlichkeit werden und der Bau 
grösserer Stadien liess ebenfalls nicht lange auf sich warten. Drittens sollte die Partie in der 
Folge zum Endpunkt der heroischen Gründungsphase des Schweizer Fussballs verklärt 
werden. Als in den dreissiger Jahren zeitweise die Leistungen der inzwischen 
professionalisierten Spitzenspieler zu wünschen übrig liessen, erinnerte man sich wehmütig 
der Amateurkicker von 1924, die die ganze Sportwelt mit ihrem fussballerischen Können wie 
auch ihrem eidgenössischen Patriotismus beeindruckt hatten. Und noch im "Goldenen Buch 
des Schweizer Fussballs" von 1953 steht zu lesen: "Diese Erfolge hatten den Fussball über 
Nacht populär gemacht. Das, was alle Propaganda in Wort und Schrift nie fertig gebracht 
hatte, gelang der schweizerischen Nationalmannschaft 1924 in Paris."1 
Allerdings waren die Rotjacken an jenem 9. Juni im Pariser "Stade des Colombes" vor 60'000 
Zuschauern chancenlos. Der Gegner war mit Uruguay, das in der Folge auch das Olympische 
Fussballturnier von 1928 in Amsterdam und die erste Weltmeisterschaft von 1930 im eigenen 
Land gewinnen sollte, das international dominierende Team der zwanziger Jahre. In den 
Reihen der technisch überlegenen Südamerikaner spielte beispielsweise Pedro Petrone, der 
mit acht Treffern in fünf Partien Torschützenkönig des Turniers wurde und auch im Endspiel 
einmal skorte. Und dann vor allem José Leandro Andrade, der als weltbester Spieler der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts gilt. Der als "La Maravilla Negra", das schwarze Wunder, 
titulierte Sohn eines afro–uruguayischen ehemaligen Sklaven verdiente seinen 
                                                
1 Ruoff, Paul: Das Goldene Buch des Schweizer Fussballs. Basel 1953, S. 132. 
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Lebensunterhalt zu dieser Zeit als Tänzer und Sänger einer Band, der er den eigenwilligen 
Namen "Die armen Neger Kubas" gegeben hatte. Den Karneval von Montevideo bereicherte 
er als König des Nationaltanzes "Candombe". Fussball war nur seine Nebenbeschäftigung. 
Durch die Siege in der "Copa Americana" 1923 und 1924 war Andrade in Lateinamerika 
bereits vor den Olympischen Spielen berühmt, dennoch wurden er und die uruguayische 
Mannschaft in Europa zunächst belächelt. In der Vorrunde fügten die Südamerikaner dann 
Jugoslawien, das als beste Mannschaft Europas galt, eine vernichtende 0:7–Niederlage bei. 
Die Südamerikaner waren der europäischen Konkurrenz läuferisch, taktisch und technisch 
klar überlegen und gewannen ihre fünf Spiele mit einer Trefferbilanz von 20:2. Die Schweiz 
war damit mit ihrer Endspielniederlage von 0:3 im Grunde noch gnädig bedient. Das deutsche 
Fachblatt "Fussball" würdigte Andrades Spielkunst am Pariser Turnier ganz im Sinne der 
zeitgenössischen Rassentheorien: "Der lange Andrade fällt bei Uruguay durch sein 
bevorzugtes Kopfballspiel auf. Die Neger scheinen Schädel wie Kokosnüsse zu haben." 
Nach dem Turnier blieb Andrade zunächst für einige Zeit als Entertainer in Paris. Über 
Monate war es der Star der Varietés und bediente exotistische Phantasien, bis ihm die 
barbusige Josephine Baker im Bananen–Röckchen den Rang ablief. Nach dem siegreichen 
WM–Final von 1930 gegen Argentinien kehrte Andrade nach Paris zurück. Zunächst schlug 
er sich als Tänzer durch, führte ein ausschweifendes Leben und feierte Feste. Zwei Ehen 
gingen in die Brüche und der ehemalige Weltstar verfiel dem Alkohol. Aus Finanzknappheit 
verkaufte er dann zuerst seine Medaillen, später alles, was er besass, und fristete ein Leben als 
Bettler in den Pariser Strassen. Im Jahre 1957 starb Andrade in einem Armenviertel in 
Montevideo. 
Trotz der Finalniederlage war in der Schweiz die Begeisterung über die Leistungen der 
Rotjacken gross, die als bestes europäisches Team des Turniers immerhin den inoffiziellen 
Titel eines Europameisters errungen hatten. Die "Neue Zürcher Zeitung" meinte in ihrer 
ganzseitigen Berichterstattung vom Finalspiel stolz: "Nach einer ehrenvolle Niederlage 
verlässt die Schweiz den internationalen Kampfplatz, wo sie durch die grossen Erfolge 
unserer Nationalmannschaft bis an die Spitze der europäischen und aussereuropäischen 
Mannschaften gelangt war. So bedauerlich es ist, dass unsere Elf im Schlussspiel ihre erste 
und einzige Niederlage erlitt, so muss es uns doch mit grosser Freude erfüllen, dass sie im 
Endkampf einem gefürchteten Gegner gegenüberstand […]. Mit vier Siegen und einer 
Niederlage kehren unsere Spieler in die Heimat zurück, herzlich willkommen geheissen von 
der sportbegeisterten Bevölkerung, die ihnen für ihre bewundernswerte Repräsentanz in 
einem die ganze Welt in Atem haltenden Wettkampf unter 22 Nationen den herzlichsten Dank 
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ausspricht."2 Ähnlich patriotisch kommentierte das Fachblatt "Sport": "Wir blicken 
bewundernd zu unseren Nationalen auf. Wir empfinden Stolz darüber, dass es unseren 
Mannen gelungen ist, das weisse Kreuz im roten Feld dermassen hervorragend an der 
wichtigsten sportlichen Konkurrenz der Welt zu verteidigen. Die Siege, die in Paris erfochten 
wurden, sind auch unsere Siege."3 Bei ihrer Rückkehr wurden die Spieler im Bahnhof Basel 
von Tausenden von Sportsfreunden begeistert empfangen. 
Die Bezeichnung des Olympischen Fussballturniers durch den "Sport" als "wichtigste 
sportliche Konkurrenz der Welt" war keine Übertreibung. Aus bescheidenen Anfängen 
erwachsen, hatte sich dieser Wettbewerb bis in die zwanziger Jahre zur inoffiziellen Welt– 
und Europameisterschaft gemausert. An den ersten drei Olympischen Spielen der Neuzeit 
(1896 in Athen, 1900 in Paris und 1904 in St. Louis) hatte es jeweils lediglich einige 
Repräsentationsspiele zwischen inoffiziellen Landesauswahlen, Vereins– und 
Universitätsmannschaften gegeben. Das erste eigentliche Turnier fand 1908 in London mit 
allerdings lediglich sechs Teams statt. Vier Jahre später in Stockholm waren dann bereits elf 
Mannschaften dabei, beim ersten Nachkriegsturnier von 1920 in Antwerpen 14 und 1924 in 
Paris dann 22. Da zu diesem Zeitpunkt ausserhalb Grossbritanniens zumindest offiziell noch 
kein Profispielbetrieb existierte, waren an den Olympischen Turnieren die weltbesten 
nichtbritischen Spieler vertreten. 
Der 1904 entstandene Weltfussballverband FIFA organisierte erst 1930 seine erste 
Weltmeisterschaft. Zwar träumte man bereits zur Zeit der Gründung von einem 
internationalen Turnier. Geplant wurde ein Weltchampionnat für Vereinsteams, dessen 
Endrunde 1906 in der Schweiz hätte stattfinden sollen. Bei Ablauf der Ausschreibungsfrist im 
August 1905 war dann aber keine einzige Anmeldung für diesen Wettbewerb eingegangen. 
Im Gegensatz zur kurzzeitig als Konkurrenz zur FIFA existierenden "Union Internationale 
Amateur de Football Association", die 1911 in Roubaix eine Europameisterschaft 
veranstaltete, wartete die FIFA in der Folge zu und beschloss stattdessen, die Sieger der 
Olympischen Fussballturniere als Amateurweltmeister anzuerkennen. 
Die ersten Auflagen dieses Wettbewerbs gingen ohne Schweizer Beteiligung über die Bühne. 
Schon im Programm der zweiten Olympischen Spiele, die 1900 am Rande der Pariser 
Weltausstellung stattfanden, war unter anderem auch eine Partie zwischen Frankreich und der 
Schweiz geplant. Diese kam aber wie verschiedene andere vorgesehene Fussballspiele nicht 
zustande. Im August 1919 hatte die Delegiertenversammlung des Schweizerischen Fussball– 
und Athletikverbandes dann beschlossen, am Olympischen Fussballturnier von 1920 
                                                
2 NZZ, 10.6.1924. 
3 Sport, 9.6.1924. 
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teilzunehmen, falls dies finanziell zu verkraften sei. Ein Jahr später, nur gerade eine Woche 
vor der ersten Partie gegen Frankreich, beschloss der Verband aber, doch keine Mannschaft 
zu den Spielen zu entsenden. Neben finanziellen Gründen spielten für den Rückzug auch 
Deutschschweizer Bedenken gegen den Ausschluss der Kriegsverlierer aus dem Turnier eine 
Rolle. Im Jahre 1923 beschloss die Delegiertenversammlung des Verbandes, die 
Nationalmannschaft für das Turnier von 1924 anzumelden.  
Die Vorbereitungen waren umfangreich und schon recht professionell. Im Januar 1924 
wurden rund 40 Spieler ausgewählt und in vier Zentren regelmässig geschult. Drei 
Vorbereitungsspiele im Frühjahr gegen Frankreich (3:0), Dänemark (2:0) und Ungarn (4:2) 
wurden überlegen gewonnen. Dennoch räumten Schweizer Sportfunktionäre wie Dr. Francis 
Messerli, der Generalsekretär des Schweizerischen Olympischen Komitees, der "Nati" nur 
Aussenseiterchancen ein. Ende Mai fuhren 17 Spieler nach Paris, wobei in Erwartung eines 
frühzeitigen Ausscheidens ein Kollektivbillet gelöst wurde, das nur gerade zehn Tage gültig 
war. 
Trainiert wurden die Rotjacken von einem Trio, das aus Dori Kürschner, Jimmy Hogan und 
Teddy Duckworth bestand. Der jüdische Ungar Kürschner trainierte in seiner Karriere unter 
anderem die Stuttgarter Kickers, den 1. FC Nürnberg, Bayern München, Nordstern Basel, die 
Berner Young Boys und die Zürcher Grasshoppers bevor er in den dreissiger Jahren als 
Fussballlehrer nach Rio de Janeiro ging. Teddy Duckworth, der seine Karriere als Profispieler 
in England wegen einer Knieverletzung vorzeitig hatte beenden müssen, war von 1921 bis 
1930 erfolgreicher Trainer von Servette Genf. Jimmy Hogan schliesslich hatte nach einer 
Spielerkarriere bei verschiedenen englischen Vereinen schon vor dem Ersten Weltkrieg ins 
Trainermetier gewechselt. 1910 trainierte er den niederländischen Verein Dordrecht, 1912 bis 
1914 verschiedene Wiener Teams gleichzeitig. Zudem war er vor 1914 niederländischer und 
österreichischer Nationaltrainer und hatte auch ein Angebot von Deutschland. Als erster 
Trainer stimmte Hogan schon zu dieser Zeit Training und Menüplan aufeinander ab und war 
Anhänger einer speziellen Diät. Vom Ausbruch des Ersten Weltkrieges wurde Hogan in der 
Donaumonarchie überrascht und als feindlicher Ausländer interniert, durfte aber die MTK 
Hungaria Budapest trainieren. In der Zwischenkriegszeit war er unter anderem Trainer der 
Vereine Young Boys, Lausanne–Sports, SC Dresden, Fulham und Aston Villa. In den frühen 
dreissiger Jahren formte er zusammen mit Willy Meisl das österreichische "Wunderteam". 
1934 führte er Österreich ins WM–Halbfinale, 1936 ins Endspiel des Olympischen Turniers.  
Das Schweizer Team war polysportiv und kosmopolitisch zusammengesetzt. Der Stürmer 
Paul Sturzenegger vom FC Zürich hatte seine Fussballkarriere als Torhüter begonnen, war 
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Schweizer Meister im Weitsprung gewesen und auch ein guter 100–m–Läufer. Der 
Ersatzspieler Charles Bouvier von Servette nahm zwölf Jahre darauf an den Olympischen 
Winterspielen teil und gewann eine Goldmedaille im Vierer–Bob. Der Läufer Adolphe 
Mengotti spielte bei Real Madrid, der Servettien Walter Dietrich wechselte später zur 
Eintracht Frankfurt, mit der er 1932 Deutscher Vize–Meister wurde. Auch Dietrichs 
Klubkamerad Robert Pache ging in die Mainmetropole, allerdings zum Stadtrivalen FSV. Im 
Oktober 1924 als Stürmer engagiert, übernahm er wenige Monate darauf auch das Traineramt 
und führte die FSV Frankfurt auf Anhieb ins Endspiel um die Deutsche Meisterschaft. Aron 
Pollitz von den Old Boys schliesslich spielte von 1925 bis 1927 bei der "Union Sportive 
Suisse", dem Verein der Auslandschweizer in Paris, der in jenen Jahren im französischen Cup 
mehrfach für Furore sorgte. 
Im Vorrundenspiel, das bereits einen Tag nach der Ankunft in Paris auf dem Spielplan stand, 
besiegte die Schweiz Litauen, dessen Team erst am Morgen vor dem Spiel nach dreitägiger 
Eisenbahnfahrt eingetroffen war, mit 9:0. Es war dies für die Balten erst die zweite Partie 
ihrer Länderspielgeschichte. Anschliessend bekamen es die Eidgenossen mit starken Gegnern 
zu tun. Im Achtelfinale konnte die Tschechoslowakei erst im Wiederholungsspiel mit 1:0 
besiegt werden. Das erste Spiel hatte nach Verlängerung 1:1 unentschieden geendet. Ein 
Einspruch der Schweiz gegen eine Strafstossentscheidung wurde abgelehnt, hingegen wurde 
der für das Wiederholungsspiel vorgesehene Schiedsrichter nach einem tschechischen Protest 
kurzfristig ausgewechselt, so dass die Partie erst mit erheblicher Verspätung angepfiffen 
werden konnte. Im Viertelfinale eliminierte die Schweiz Italien mit 2:1.  
Nach diesem Spiel musste in der Schweiz durch die Zeitung "Sport" Geld gesammelt werden, 
um die 6'000 Franken für die zusätzlichen Hotelübernachtungen aufbringen zu können. Drei 
Ersatzspieler fuhren indessen wegen "Heimweh" nach Hause. Der Gegner im Halbfinale hiess 
Schweden und war einer der grossen Favoriten dieses Turniers. Das Spiel endete abermals 
mit einem 2:1–Sieg der Schweiz. Nach der Partie lud der Schweizer Botschafter die 
Mannschaft zu einem Essen im Restaurant am Eiffelturm ein. 
Die Finalqualifikation sorgte für einen ausserordentlichen Popularisierungsschub des 
Fussballs, der nun zunehmend als eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung betrachtet 
wurde. So schrieb der Berner "Bund" nach dem Sieg über Schweden: "Das Sportleben hat 
eine internationale Ausdehnung, Organisation und Bedeutung erlangt, an der auch der Staat 
nicht achtlos vorübergehen kann. […] Stand das Turnen historisch mehr unter deutschem 
Einfluss, so ist der moderne Rasensport vorwiegend englisch. Beide werden aber durch 
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ehrliche Arbeit zu einer nationalen Sache im guten Sinne des Wortes."4 Dies sah offenbar 
auch die schweizerische Landesregierung so. Der freisinnige Bundespräsident Ernest Chuard 
telegrafierte vor dem Endspiel nach Paris: "Als Dolmetsch der Gefühle des ganzen 
Schweizervolkes freut sich der Bundesrat, Ihnen seine wärmsten Glückwünsche zu entbieten 
zu den glänzenden Siegen, die Sie bis zu diesem Tage davongetragen haben, und er gibt dem 
Wunsche Ausdruck, dass Ihre Tapferkeit und Ihre Ausdauer sich weiterhin so glänzend 
kundgeben mögen."5 Hingegen kritisierte die sozialdemokratische Berner "Tagwacht" unter 
dem Titel "Sport und Chauvinismus", die meisten bürgerlichen Blätter seien "ob all den 
Fussballsiegen in nationalistische Ekstase gefallen".6 
Das gute Abschneiden in Paris war – den vereinzelten kritischen Stimmen zum Trotz – 
Ausdruck und zugleich weiterer Katalysator der wachsenden Popularität des Fussballs in der 
Schweiz. Seit dem Ende des Ersten Weltkrieges hatte sich die Mitgliederzahl der im 
Schweizerischen Fussball– und Athletikverband zusammengeschlossenen Fussballvereine 
von rund 20'000 auf über 51'000 mehr als verdoppelt. In den folgenden anderthalb 
Jahrzehnten sollte sie nochmals kräftig auf über 76'000 Personen anwachsen.  
Mit der zunehmenden Popularisierung setzte, wie in zahlreichen anderen Ländern auch, eine 
Tendenz zur Kommerzialisierung ein. Fussball wurde zum Teil einer neuen Massenkultur, die 
aus dem angelsächsischen Bereich kommend, in der Zwischenkriegszeit zunehmend auch in 
Kontinentaleuropa Fuss fasste und die traditionellen Sozialmilieus kulturell nivellierte. Dazu 
gehörten etwa das Kino, der Rundfunk oder eben auch der Massenzuschauersport. Die 
Spitzenvereine bauten auch in der Schweiz grössere Stadien und suchten diese durch die 
Verpflichtung von Spitzenspielern zu füllen. Zwischen 1922 und 1934 entstanden zwölf 
Fussballarenen mit einem Fassungsvermögen von mehr als 10'000 Zuschauern, während 
zuvor nur vier Stadien mit mehr als 5'000 Plätzen existiert hatten. Das 1925 erbaute Berner 
Wankdorf, das bald zu einer Art Nationalstadion werden sollte, bot nicht weniger als 65'000 
Personen Platz. Auch die Massenmedialisierung schritt rasch voran. Als etwa im Jahre 1929 
das Zürcher Hardturmstadion mit einer Kapazität von 27’500 Zuschauern eröffnet wurde, 
verfügte die Arena über Presseplätze mit direktem Telefonanschluss und Verbindung zu einer 
Radiosendeanlage. 
Im selben Jahr übernahm mit Otto Eicher, dem Präsidenten der Berner Young Boys, ein 
gegenüber dem Berufssport aufgeschlossener Funktionär das Zentralpräsidium des 
Fussballverbandes. Eicher leitete umgehend Reformen ein. 1931 beschloss die 
                                                
4 Bund, 8.6.1924. 
5 Zit. NZZ, 8.6.1924. 
6 Tagwacht, 12.6.1924. 
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Delegiertenversammlung des Verbandes die Einführung einer Nationalliga mit 
Berufsspielern. Pro Verein durften drei Ausländer eingesetzt werden. Bereits im ersten Jahr 
der Profiliga sorgte ein Transfer für grosses Aufsehen: Der Mittelstürmer Roomberg 
wechselte für ansehnliche 3'000 Franken vom FC Zürich zum Stadtrivalen Young Fellows. 
1933 bot der Grasshopper–Club gar 10'000 Franken für den Bieler Flügelstürmer von Känel. 
Der siebzehnjährige Lausanner Mittelläufer Eggimann verdiente monatlich 800 Franken, 
immerhin fast das Doppelte eines Gipsers in der Stadt Zürich. 
Der Berufsfussball erwies sich allerdings im Zeitalter der Weltwirtschaftskrise schon nach 
kurzer Zeit als defizitäres Geschäft: 1935 war Meister Servette Genf mit einer Viertelmillion 
Franken verschuldet. Die Zuschauer strömten nicht wie erhofft in Massen in die Stadien, mit 
nur 4'400 Eintritten pro Spiel lagen die Young Boys 1934 an der Spitze der Nationalliga. Die 
Einführung des Sporttotos im Jahre 1937/38 konnte die tendenziell defizitäre Entwicklung 
nicht aufhalten. So geriet der Berufsfussball von verschiedenen Seiten immer mehr in die 
Kritik. Während konservativ–nationale Kreise, etwa aus den Reihen der Turner, ihn als 
Ausdruck einer unpatriotischen Vermaterialisierung kritisierten und zusammen mit anderen 
Symbolen der kulturellen Moderne so rasch als möglich aus der Eidgenossenschaft verbannt 
sehen wollten, attackierte die Linke, vertreten durch den sozialdemokratischen 
Arbeitersportverband SATUS und die kommunistische "Kampfgemeinschaft für Rote 
Sporteinheit", das Profitum als Ausbund kapitalistischen Profitstrebens und den 
Massenzuschauersport als eine Verschleierungsstrategie der Bourgeoisie zur Ablenkung der 
ausgebeuteten Lohnabhängigen. 
Zu den finanziellen Problemen kamen zunehmend mässigere Leistungen der 
Nationalmannschaft. Nach dem Höhenflug von 1924 flaute die Leistungskurve merklich ab. 
In den Jahren 1925 bis 1933 trug die "Nati" total 57 Länderspiele aus, von denen lediglich 
zwölf gewonnen werden konnten; neun endeten unentschieden und 36 gingen verloren. Am 
Olympischen Fussballturnier von 1928 unterlag die Schweiz bereits in der ersten Partie 
Deutschland mit 0:4 und schied sang- und klanglos aus. Bei der zwischen 1927 und 1930 
erstmals ausgetragenen "Coupe Internationale Européenne" der mitteleuropäischen Staaten 
belegten die Rotjacken punktelos den fünften und letzten Rang. Bei der zweiten Auflage 
1931/32 konnten zwar in den acht Spielen fünf Punkte erobert werden, die Schweiz bildete 
aber wiederum das Schlusslicht, ebenso in der dritten Auflage von 1933 bis 1935 mit 
lediglich drei Punkten. Noch im Frühjahr 1933 platzierte indessen die Budapester Zeitschrift 
"Pesti Naplo" in einem Ranking der europäischen Nationalmannschaften die Schweiz auf 
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Rang 6 von 24 Nationen, hinter Österreich, Schottland, England, Italien und Ungarn, aber 
beispielsweise noch vor Spanien, Deutschland, der Tschechoslowakei und Frankreich. 
Trotz einiger Lichtblicke sah man auch nach Einführung der Profiliga keine Verbesserung der 
Leistungen der Nationalmannschaft. Von der Saison 1933/34 bis zur Weltmeisterschaft von 
1938 konnte die Schweiz nur elf Länderspiele gewinnen, acht endeten unentschieden und 25 
gingen verloren. Den Hauptgrund für das Malaise sahen die Funktionäre des 
Fussballverbandes im Professionalismus. Wahre Sportler liessen sich, so argumentierte 1937 
das Verbandsorgan, nicht bezahlen, sie handelten aus sportlicher Begeisterung.7 Die Spieler 
würden sich eben nur noch für Geld einsetzen, nicht mehr für die nationale Ehre. Früher seien 
die Kicker mit "Herz" dabei gewesen, hätten gekämpft, Eigenschaften, die man nur "ganz 
ausnahmsweise noch serviert bekommt".8 Die Leistungen der Amateurspieler der 
Pionierphase, als deren Höhepunkt man die olympische Silbermedaille von 1924 sah, wurden 
zunehmend idealisiert. 
Auch der Staat stand dem Profitum skeptisch gegenüber. Die Subventionen, die das 
Eidgenössische Militärdepartement seit 1920 dem Fussballverband zusprach und dank des 
Erfolgs von 1924 längerfristig gesichert schienen, flossen im Zeitalter von Wirtschaftskrise, 
Massenarbeitslosigkeit und Deflationsspirale zunehmend spärlicher. 1933 überwies der Bund 
noch 40'000 Franken, zwei Jahre später nur noch 27'900 Franken, die zudem nur für 
Ausbildungszwecke ausgegeben werden durften. Während im Zuge der Sparbemühungen der 
dreissiger Jahre die Subventionen für den Fussballverband von 1931 bis 1935 um satte 44,5 
Prozent gekürzt wurden, sanken diejenigen für den Eidgenössischen Turnverein im selben 
Zeitraum lediglich um 13,7 Prozent. Die Professionalisierung des Spitzenfussballs hatte 
offensichtlich den Bemühungen, der Sportart den Ruch des Ausländischen zu nehmen und sie 
als Alternative zum Turnen zu profilieren, einen argen Dämpfer verpasst. 
Im Jahre 1937 trat in der Auseinandersetzung um den Professionalismus eine Wende ein. An 
einer ausserordentlichen Generalversammlung des Fussball– und Athletikverbandes, die unter 
Ausschluss der Presse stattfand, wurde die Aufhebung des Berufsfussballs gefordert. Nur eine 
sofortige Intervention, so hiess es in einem Bericht, könne "eine Katastrophe aufhalten". Im 
gleichen Jahr beschlossen Vereinspräsidenten und Vorstand der Nationalliga, dass die Spieler 
einem "normalen" Beruf nachzugehen hätten; die Gehaltsobergrenze wurde bei monatlich 
hundert Franken bewusst unter dem Existenzminimum festgelegt. Ab 1938 durften die Spieler 
dann kein Handgeld mehr entgegennehmen. 1941 übernahm mit Dr. Robert Zumbühl, 
Mitglied des Zürcher Grasshopper–Clubs und nachmaligem freisinnigen Kantons– und 
                                                
7 Fussball– und Athletikzeitung, 22.10.1937. 
8 Fussball– und Athletikzeitung, 21.7.1937. 
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Regierungsrat, ein ausgesprochener Gegner des Berufssports das Präsidium des Verbandes. 
Unter seiner Ägide wurde der Professionalismus formell verboten.  
Bereits in seiner Selbstdarstellung im Sportprogrammheft der Zürcher Landesausstellung von 
1939 hatte der Verband eingestanden, in der Vergangenheit habe sich im Fussball der 
"Uebergang vom Klein– zum Grossbetrieb in manchen Fällen etwas zu brüsk" vollzogen und 
zu "Organisationsformen" geführt, "die in unserem Milieu schlecht gedeihen". Inzwischen 
lägen die Dinge aber "eher wieder günstiger", sei doch "eine gewisse Rückbildung vom 
Grossbetrieb zum Mittelbetrieb, und selbst zum Kleinbetrieb" eingeleitet worden, "die für die 
Gesamtbewegung nur von Nutzen sein kann". Denn schliesslich liege das Ziel des Verbandes 
"in der Mobilisierung der Masse, in der körperlichen Erziehung einer möglichst grossen Zahl 
von Menschen".9 Damit wurde suggeriert, man könne die Entwicklung der vorangegangenen 
anderthalb Jahrzehnte rückgängig machen und wieder dort anknüpfen, wo man 1924 den Pfad 
der Tugend verlassen hatte. 
Der grösste Erfolg einer Schweizer Fussballnationalmannschaft erfuhr 80 Jahre später sogar 
eine literarische Verarbeitung. Bruno Schlatters Roman "Unter die Latte", in dem es um die 
brutale Zerstörung einer Fussballerkarriere, Knast, Sex, Rache, Liebe, Einsamkeit, 
Selbstverleugnung und Paviane geht, handelt vom fiktiven Schweizer Fussballhelden Martin 
Moser, der 1924 in Paris in der erfolgreichen Schweizer Nationalmannschaft mitspielt, beim 
Finale aber nicht aufgestellt wird. Als über Moser und das 1924er Turnier ein Film gedreht 
werden soll, tritt als Hauptdarsteller der namenlose Ich–Erzähler des Romans auf, dessen 
sukzessive enthüllte Biographie vom fussballerischen Supertalent auf dem Sprung in die 
Profiliga über den herumstreunenden Drogensüchtigen und den Gefängnisinsassen zum sehr 
bescheiden vor sich hin lebenden Filmsynchronisator und Freizeitkicker dramatische 
Wendungen und Verwicklungen genommen hat. Für einen Moment ist in dem Roman die 
Schweiz sogar Gewinnerin der Olympischen Turniers – wenn auch nur in einem Traum des 
Ich–Erzählers: 
"Mit dem Kick-off lancierte Moser den ersten Angriff, der allerdings wirkungslos am Tor 
vorbei strich. Dem herausragenden Kombinationsspiel mit perfekter Präzision der Uruguays 
stellten wir unsere kollektive Kampfkraft gegenüber, um sie aus dem Konzept zu bringen und 
um ihre Vorteile bezüglich Technik, Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wettzumachen. Trotz 
ihrer beständigen Feldüberlegenheit gelang ihnen kein Tor, Pulver oder das Gebälk retteten 
uns davor. Abegglen bekam den ihm zugeteilten Nasazzi immer besser in Griff. Schon in der 
9. Minute lancierte er Moser in die Tiefe, die sich ihm nur zögernd entgegenstellenden 
                                                
9 Schweizerisches Bundesarchiv J II 144/9/1646 Abteilung Sport: Diverse Unterlagen und Plan zu sportlichen 
Veranstaltungen, Schweizerische Landesausstellung Zürich 1939, S. 24. 
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Innenverteidiger konnten nichts ausrichten, sie wurden überlaufen und Moser knallte das 
Leder an dem verdutzten Mazali vorbei zum 1:0 in die Maschen. Mazali hatte keinen Finger 
gerührt, vom harten Schuss überrascht. Die Uruguays wurden nun nervös, Fehler schlichen 
sich ein, kein Angriff wollte in gewohnter Manier gelingen, trotzdem eröffneten sie die zweite 
Halbzeit mit einer Dominanzphase. Es dauerte bis zur 65. Minute, ehe der aufmerksame 
Moser einen der gegnerischen, zögerlichen Abwehrversuche im Heranbrausen erangeln, trotz 
einem stehen gelassenen Bein durchbrechen und zum 2:0 aus zwei Metern versenken konnte, 
nachdem Mazali den ersten Schuss nach vorne hatte abprallen lassen. Als Dreingabe spedierte 
Moser in der 82. Minute einen Corner auf Sturzeneggers Kopf, welcher unmarkiert zum 
Schlussresultat einnickte und damit Uruguays Niederlage besiegelte. […]. Moser wurde als 
Matchwinner gefeiert. Die Massen tobten vor Freude, als Schmiedlin den verdient 
gewonnenen Pokal in die Höhe stemmte, ehe er ihn an seine Mannen weiter reichte. Als er zu 
Moser gelangen sollte, verblasste mein bisher scharfes Traumbild bis zu den frühen 
Morgenstunden."10 
                                                
10 Schlatter, Bruno: Unter die Latte: Roman. Rombach 2004, S. 274-276. 
